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Der Erfinder der Schiffsschraube
Zum 75 . Todestage Joseph Ressels

Sofepi
«er an <
Geschichte , . .
dazu bestimmt , ein Forstbeamter zu werden, der
feinen . Vorgesetzten im spießigen Oesterreich der
Kaiserzeit aus die Nerven sollen mußte, da er zu
viel grübelte und sich mit technischen Problemen
beschäftigte, die so gar nicht in den grünen Wald
und erst recht nicht in die muffigen Aktenstuben
der österreichischen Bürokratie hineinpahten. Man
stelle sich nur einmal einen Grünrock vor, der an
die Lösung einer Gleichung denkt , während er da¬
für sorgen soll , daß der Wald nicht ganz und gar
Nach eigenem Willen wächst oder da ; Wild sich
Nicht über Gebühr vermehrt oder gar von den
Malefizwilderern abgeschossen wird . Ein solcher
Förster war eben in den Augen der verzopften
Staatsbeamten kein brauchbarer Mensch. Er war
vielmehr einer von denen , die der Herrgott in
seinem Zorne erschaffen hatte, und die man dem¬
entsprechend zum Teufel wünschte .

Erfinder und Genies aber folgen eigenen Ge¬
setzen und lassen sich auch nicht durch den Moder-
dust bürokratischer Tradition davon ablenken , nach
diesen Gesetzen zu leben . Ressel hatte nach der
Ansicht seiner Kollegen einfach zu viel „ gestu-
dieret" . Die „Bombardierschule" zu Bubmeis
Und die Universität Wien hatten ihn ganz ein¬
fach verdorben. Wozu studiert auch ein Förster
Neben der edlen Land- und Forstwirtschaft noch
Chemie , Naturgeschichte und Technologie ? Das
bißchen Technik, das ein „K. K .

" Oberförster
brauchte , der in den ersten Jahren des 19. Jahr¬
hunderts auf hochherrschaftliche Wälder aufzu¬
passen hatte, konnte auch ohne Universität und
ohne Bücherweisheit erlernt werden. Aber alle
Ermahnungen waren erfolglos. Ressel ließ nicht
von seinen Nebenbeschäftigungen ab , und alle
Spießer wußten, daß es mit ihm ein schlimmes
Ende nehmen muhte. Leider sollten sie recht be¬
halten . Cs ging dem Ressel Zeit seines Lebens
nicht gut, wenn auch nicht bestritten werden kann ,
baß an seinen außerforstlichen Ideen „etwas
dran" war .

Er hatte sich nämlich durchaus in den Kopf ge¬
fetzt, Schiffe (man denke : ein Förster und Schiffe !)
Mit Hilfe von Schrauben anzutreiben. 1827, also
zu einer Zeit,

' als auf dem europäischen Festlande
Noch keine Eisenbahn lief und die Dampfmaschine
Noch ein halbes Teufelswerk war , ließ er sich feine
Erfindung schützen . Ressel war anfangs in Lai¬
bach angestellt gewesen . Man war dort froh
gewesen, den unbequemen Beamten nach T r i e st
abschieben zu können . Hier lernte Ressel einen
Raddampfer kennen , der unsäglich langsam dahin¬
schlich. Kein Wunder, daß der technisch begabte
Forstbeamte nach einem verbesserten Antrieb
suchte und endlich auf den Gedanken kam, das
Schaufelrad, das ja im Grunde nichts anderes ist
als ein Ruder von höherem Wirkungsgrade, durch
bie archimedische Schraube zu ersetzen. Wenn man
«ine Schraube durch Holz treiben konnte , warum
sollte sie sich dann nicht durch das Wasser drehen
fassen und dabei ein Fahrzeug vorwärts treiben?
Ressel rechnete und probierte. Seine Idee war
nichtig . Aber er war leider ein armer Schlucker.
Rach vielem Hin und Her gelang es ihm , ein
Root mit seinem Schraubenantrieb auszurüsten

und es mit der Hand anzutreiben. Die Schnellig¬
keit des Schisfleins erregte Verwunderung. Ressels
Ruhm drang über Oesterreich hinaus . Eines
Tages erteilte ihm der ägyptische Vizekönig Me-
hemed Ali den Auftrag zu einem ähnlichen
Schraubenschiffchen , das ihm nach der Fertig¬
stellung ungemein gefiel und ihn bewog , dem
genialen Ressel eine ganze Reihe ähnlicher Auf¬
träge zu erteilen, die jedoch niemals zur Ausfüh¬
rung gekommen sind . Endlich fand Ressel in dem
Großkaufmann Ottavio F o n t a n a einen Gön¬
ner. der das Geld zum Bau eines Schrauben¬
dampfers hergeben wollte . Gegen den Willen
eines englischen Reeders, eben jenes Unterneh¬
mers, der den langsamen Raddampfer zwischen
Triest und anderen Orten der Adria laufen ließ ,
erkämpften Ressel und sein Geschäftsfreund die
Genehmigung zur Bildung einer Gesellschast,
deren Zweck es war , einen Schraubendampfer zu
bauen und zu betreiben Die auf die Förderung
des heimatlichen Gewerbes bedachte Regierung
zwang Ressel, Kessel und Maschine in einer kleinen
Fabrik in der Steiermark bauen zu lassen . Längst

hatten die Schiffsbauer den Rumpf des Dampfers
fertiggcstellt , aber Ressel mußte sich lange im
Warten üben, bevor Maschine und Kessel mit Ach
und Krach von der Fabrik vollendet und geliefert
wurden. Dieses Meisterwerk der Maschinenbau-
kunst verlieh dem ersten Schraubendampser eine
Geschwindigkeit von nicht ganz sechs Knoten. Das
wurde damals als eine gute Leistung betrachtet .
Leider war dem Kessel die Anstrengung gar nicht
gut bekommen : noch während der Probefahrt
platzte er und regte die Triester Polizei zu einem
Verbot der lebensgefährlichen Schraubenschiffs¬
versuche an. Die Polizei war auch damals schon
sehr um das Wohl der Menschheit besorgt . . . Der
Der gute Ottavio Fontana ließ daraufhin Ressel
im Stich und erklärte sich erst nach langwierigen
Prozessen bereit, den auf Ressel entfallenden An¬
teil des verkrachten Unternehmens auszuzahlen.

Die Vielfältigkeit eines technischen Gedankens
zeigte sich auch bei der Erfindung der Schiffs¬
schraube : Sie wurde nach Ressel noch zweimal
selbständig in England und Amerika erfunden.
In England wurde sie von einem Francis

Smith und in Amerika von dem großen In¬
genieur E r i c fv n 1836 , also neun Jahre , nach¬
dem Ressel seine Erfindung schützen ließ , zum
Patent angemeldet.

Ressel wurde in dem kleinen böhmischen Ort
C h r u d i m , der etwa 40 Kilometer südlich von
Königgrätz liegt , geboren . Nach seiner um¬
fassenden wissenschaftlichen Ausbildung erhielt er
1817 in Plettersbach im Krainer Ge¬
biete seine erste Stellung als Staatsförster . Drei
Jahre darauf ist er Vizewaldmeister ln Laibach ,
und 1824 wird er Waldmeister der küstenländischen
Domäneninspektion in Triest. Am 28. November
1826 reichte er seine Erfindung zum Patent ein ,
das ihm am 11 . Februar 1827 erteilt wurde. Das
Wichtigste seiner Erfindung lag ^ arin , daß er die
Schraube zwischen Heck und Steuerruder anord¬
nete . So erreichte er in der Tat den besten Wir¬
kungsgrad des neuen Antriebs . Daneben beschäf¬
tigten ihn noch eine Reihe anderer technischer
Ideen , die ebenfalls seinen technischen Weitblick
erkennen ließen . Doch erst nach seinem am
10 . Oktober 1857 erfolgten Tode (als echter Pech¬
vogel fiel er während einer Dienstreise einer Ma¬
laria zum Opfer ) , erkannte man seine Bedeutung.
Dem Toten wurden zahlreiche Ehrungen zuteil ,
die dem Lebenden versagt geblieben waren . Vor
der Technischen Hochschule zu Wien steht heute
Ressels .Bronzestandbild. Sein Heimatort setzte
ihm 1924 ebenfalls ein Denkmal , und viele
Straßen und Plätze tragen seinen Namen.

Verfassungsfeind Hassenpflug
Eine der unerfreulichsten politischen Gestalten

des vormärzlichen Deutschland war der kur -
hessische Minister H a s s e n p s l u g . Genau
hundert Jahre ist es jetzt her , seitdem Hassenpflug
an die Spitze der Verwaltung jenes durch Bis¬
marck 1866 eingesackten Ländchens berufen und
mit der Ausübung des Inneren und Justizmini¬
steriums betraut wurde. Der Kurfürst hatte guten
Grund zu dieser Berufung . Hatte doch der Assessor
Ludwig Hassenpflug sich kurz vorher in einer
Streitschrift vernehmen lassen, die soeben verein¬
barte kurhessische Verfassung sei „ in innerpoliti¬
scher Beziehung ein Werk der Revolution und in
religiöser Hinsicht ein Werk des Teufels"

. Eine
solche Ansicht empfahl natürlich.

Der neue leitende Minister suchte auch bald das
Vertrauen des Kurfürsten auf der ganzen Linie
zu rechtfertigen . Er , der in seiner Jugend als
Göttinger Student noch die Schriften reaktionärer
Politiker eigenhändig unter dem Beifall seiner Ge¬
sinnungsfreunde an den öffentlichen Pranger ge¬
nagelt hatte, war selber zu einem der allerärgsten
Reaktionäre geworden. Indes war auch hier der
Apfel nicht weit vom Stamme gefallen . Auch
Hasfenpflugs Vater war als Kasseler Regierungs¬
präsident, wie die hessischen Bauern in einer Ein¬
gabe an ihren Landesfürsten betonten, zu einem
„jener bösen Ratgeber geworden, denen der gnä¬
dige Herr sein Haus und sein Ohr verschließen
müsse, wenn er in Frieden mit seinem Volke leben
wolle " .

Noch viel mehr als auf den Vater trafen diese
Worte auf den Sohn zu, der sofort einen scharfen
Kampf gegen die politische, in den Landständen
verkörperte Opposition und gegen die staatliche
Verfassung begann. Es war ein wechselseitiges Hin
und Her in diesem Kampfe . Spitzfindigkeiten und
Rabulistereien gehörten ebenso zu den Waffen des

Ministers wie krasseste Gewissenlosigkeit und Bru¬
talität gegenüber politisch Andersdenkenden. Unter
schofelstem Mißbrauch der staatlichen Gewalt ge¬
lang es Hassenpflug , seine Position mehr und
mehr zu festigen . Dazu war er ständig bemüht,
den aufgetanen Riß zwischen dem Volke und dem
Fürsten zu erweitern, so daß er dem Kurfürsten
unentbehrlich wurde. Und das war notwendig:
empfang doch der Kurfürst zuweilen das Bedürf¬
nis einer Loslösung von dem allmächtigen, dem
Lande immer unerträglicher werdenden Minister.
Doch das durch Hassenpflug klug herbeigeführte
Aufeinanderangewiesensein der beiden Männer
hinderte einen solchen Schritt.

Hassenpflug wurde so nicht bloß zum bösen Dä¬
mon des Landes, sondern auch des Fürsten , dem
zu dienen er vorgab. Seine ärgste Tat war der
1852 herbeigeführte Umsturz der vier Jahre zuvor,
1848, unter dem Druck des Volkes vorübergehend
eingeführten liberalen Verfassung . Hassenpflugs
Einfluß war damals ausgeschaltet gewesen ; jetzt
aber glaubte der Ministerpräsident sich wieder
stark genug , um zum Rechts - und zum Verfasfungs-
brecher werden zu können . Gegen diesen Der-
sassungsumsturz protestierten nicht nur die Land¬
stände : auch die Gerichte und Verwaltungsbehör¬
den lehnten sich offen gegen das herausfordernde
Tun des Ministers auf . Das Ministerium ver¬
hängte nun den Kriegszustand über das Land,
was aber sofort einen scharfen Protest des Mi¬
litärs auslöste . Schließlich mußte sich der Frank¬
furter Bundestag mit den hessischen Streitereien
beschäftigen : Oesterreich sind Preußen gerieten
hierbei aneinander , und als 1866 der Kurfürst
Friedrich Wilhelm im deutsch - österreichischen
Kriege auf die Seite Oesterreichs trat , machte Bis¬
marck der ganzen hessischen Spielerei und Strei¬
terei ein Ende, indem er das Ländchen einfach in

die preußiŝ e Tasche verschwinden ließ . Der Kur¬
fürst , der damals durch einen preußischen General
in Kriegsgefangenschaftabgesührt wurde, war der
letzte Kurfürst der Welt. Me Kaiser wurden fort¬
an nicht mehr gekürt . . . .

Hassenpflugs Stunde hatte schon früher ge¬
schlagen. Der Kurfürst, der bei der ganzen Hetzerei
nicht mehr so recht ein noch aus wußte und dem
der ewige Streit seines ersten Ministers mit dem
Volke mit der Zeit unheimlich geworden war .
hatte Hassenpflug über einen neuen reaktionären
Unfug stolpern lassen . Hassenpslugs starkes Ver-
schwistertsein mit der reaktionären, verfassungs -
feindlichen Geistlichkeit gab den äußeren Anlaß
dazu. Zwei Episoden sind da geschichtlich über¬
liefert worden. Einst beantragte der Ministerprä¬
sident für einen hohen Geistlichen vier Dienstpferde
für Inspektionsreisen. Der über die Geldforderung
verdrossene Kurfürst lehnte ab mit der Begrün¬
dung, daß „unser Heiland nur einen Esel " gehabt
hätte. Im zweiten Falle hatte Hassenpslug es
fertig gebracht , daß die Geistlichkeit der Diözese
Kassel einen Konsistorialrat Vilmar , der als
ein bekannter Verteidiger der mittelalterlichen
Hexenprozesse galt und der von sich allen Ernstes
behauptete, der ihm bös gesinnte Teufel sei ihm
erschienen und habe gegen

'
ihn die Zähne gefletscht

( im Jahre 1855 !) , zum Superintendenten wählte.
Der Kurfürst verweigerte jedoch die Bestätigung,
und das veranlaßte den Minister, seine Entlassuno
einzureichen . Dergleichen Gesten hatte Hassenpslug .
der sich unentbehrlich glaubte, schon mehrfach am
gewendet : diesmal irrte er sich sich jedoch : ent -

egen aller Vermutung erhielt er nun wirklich dengegen
Abschied.

Damit war es mit dem verderblichen Einfluß
dieses Mannes aus . ) . Xlicbe.

ROMAN
~

vw WALTER SCHIRMEIEI
(41. Fortsetzung.)

„So wir wir !" bekräftigteMarta Wiesene
„Wir haben nur auf dich gewartet, dar

Zollten wir zusammen Weggehen .
"

„Wohin? "
. .Lum Verband . Wir werden uns do

Mt so ohne weiteres rausschmeißen lasse
Martha und ich haben heute früh pro korw
Ersucht , auch ins Geschäft zu gehen . Di
sortier hat uns gar nicht erst auf den f)i
Massen . Anweisung von oben : Wir dr
Md wegen Anstiftung zum Streik , Arbeit
Verweigerung und so weiter fristlos entlasse
fertig . Betreten der Fabrik streng verböte:
^etzt gehen wir zum Verband und lass«
Ms" Arbeitsgericht Klage auf Wiedereil
Nellung oder Zahlung des Gehalts erhebe :
-v" kommst doch mit ? "

„Gewiß.
" —

b f

*

*1 unterschrieben im Verband die erfo
erlichen Vollmachten und gingen dann , sei'Ur sich, nach Hause . —

*

Am Donnerstag , kurz vor acht Uhr , klingel
£ rete an der Wohnung von Frau Kol
faynski. Sie hatte geschwankt, ob sie Robe
munehmen sollte oder nicht . Im letzt«
Augenblick hatte sie sich entschlossen, allein i
«byen .

Robert brauchte das nicht sehen.« >e wurde in die Stube geführt. „Zieh «

Sie sich unten aus und legen Sie sich aufs
Bett "

, sagte die Frau zu ihr.
Grete beobachtete sie bei ihren Hantierun¬

gen . Mit unvergeßlicher Deutlichkeit prägte
sich ihr der Eindruck der Hände ein . Frau
Koliszynski hatte große , fleischige Hände mit
schwarzen Rillen und schmutzigen Finger¬
nägeln.

„Die schmutzigen Fingernägel "
, dachte

Grete angstvoll; „ob sie sich nicht die Finger¬
nägel sauber macht ?"

Frau Koliszynski dachte nicht daran . Sie
betrieb ihr einträgliches Gewerbe schon ver¬
schiedene Jahre und war nie auf den Gedan¬
ken gekommen , sich jedesmal vorher die
Hände zu waschen.

Sie trat an das Bett . — — „So - "
Grete biß angstvoll die Zähne zusammen .

„Es tut nicht weh - es tut nicht weh " —
dachte sie immerzu. „Es tut nicht weh , hat sie
gesa . . .

" —
„Oh - Au !"
Die Frau fuhr hoch . „Sind Sie still !

" schrie
sie unterdrückt das Mädchen an . „Wollen Sie
mir alle Leute auf den Hals hetzen? Oder
Polizei? — Warum schreien Sie , tut doch gar
nicht weh !

"
„Doch !" Grete hielt sich stöhnend den Leib .

„Als wenn jemand mit einem Messer rein¬
sticht !"

„Ach wo .
" Die Frau versuchte beruhigend

zu lächeln , aber ihre Augen irrten unruhig
hin und her. Sie war blaß geworden. „Nun
ist ja alles schon gut, Kindchen . Gehen Sie
spazieren, ordentlich , und einen Schnaps
trinken Morgen ist es da .

"
Grete stand mühsam auf und zog sich an.

Der heftige , stechende Schmerz von vorhin
hatte nachgelassen , nur ein leises , anhaltendes
Ziehen war zurückgeblieben .

Sie gab der Frau den Zwanzigmarkschein.

Frau Koliszynski steckte ihn in ihre Schürzen¬
tasche . Dann begleitete sie Grete zur Tür . —

Als das Mädchen die Treppe hinabging,
kehrte Frau Koliszynski in die Stube zurück
und setzte sich auf einen Stuhl . Sie dachte
angestrengt nach.

Eigentlich wollte sie ja erst in der kommen¬
den Woche verreisen — aber — sie schüttelte
unbehaglich den Kopf — mit dem Mädel
heute , das war schief gegangen.

So was war ihr noch nie passiert . Sie
war mit der Spritze abgerutscht — genau so
war es damals ihrer Freundin gegangen, wo
das Mädel dann hinterher gestorben war .

Wenn Sie nur wüßte , was sie tun sollte !
Vielleicht konnten ihr die Karten sagen . . .

Sie nahm ein altes , fettglänzendes Spiel
aus der Tischlade und legte es aus . Dann
verglich sie die Karten .

Da lag ein junges Mädchen — und daneben
das Pik -As.

Sie murmelte vor sich hin : „Ein Mann in
der Uniform überm kurzen Weg — das große
Haus - Böses von einem jungen Mädchen
- eine weite Reise - "

Sie warf die Karten durcheinander. Einen
Moment blieb sie still sitzen , dann holte sie
ihren Koffer vom Korridor und fing an , ihre
Sachen hineinzupacken .

Sie wollte doch lieber schon morgen reisen .
*

Es wurde wieder gearbeitet in den
Räumen der Firma Lorenz Zahn u . Co . Es
wurde sogar mehr gearbeitet als jemals zu¬
vor, denn die Kunden, deren Bestellungen
durch den Streik liegen geblieben waren,
drängten auf Erledigung .

Der Iuniorchef war den ganzen Tag über
kaum eine Stunde im Privatkontor . Die
übrige Zeit verbrachte er im Betrieb . Wie
ein Aufseher ging er zwischen den Tischen

entlang , blieb da und dort , die Hände in den
Hosentaschen , stehen , sah eine Weile zu und
schlenderte dann weiter.

Noch nie im Leben hatte er ein solches Ge¬
fühl der Befriedigung empfunden wie jetzt .
Er hatte es geschafft — was sein Vater allein
nie durchgesetzt hätte — er hatte es erzwun¬
gen ! Damit erst hatte er seinem Vater seine
Berechtigung, als Kompagnon und Iunior¬
chef der Firma zu zeichnen, voll erwiesen .

Jetzt waren sie klein ! So klein, wie er es
nur wünschen konnte . Sie wagten nicht auf¬
zusehen , wenn er durch das Lager ging . Was
machte es aus , ob sie mit Lust arbeiteten ? —
Er pfiff darauf Wenn sie nur arbeiteten!

Und dafür würde er sorgen . Sobald der
Verdienstausfall, welcher der Firma durch den
Streik entstanden war , wieder einigermaßen
aufgeholt war , würde er die Buchhaltungs¬
maschine kaufen .

Dann wurden wieder verschiedene über¬
flüssig, die er entlassen konnte .

Raus damit.
Raus ! Raus ! Raus !
Jetzt war er der Herr , der Chef , in dessen

Händen alles lag . Wie lange noch, und der
Alte würde sich zur Ruhe setzen . Dann
brauchte er aus niemanden mehr Rücksicht
nehmen .

Er atmete auf.
Dazu Elfriedcs Mitgift — der alte Bor -

chardt hatte durchbacken lassen , daß er seinem
einzigen Mädel eine runde halbe Million
mitgeben würde — und dann fing das Leben
erst richtig an.

Dann brauchte er sich nichts versagen . Er
würde sich eine schöne Villa bauen, in der er
mit Elfriede - -

Ja — Elfriede. Sie war der einzige Wer¬
muttropfen in seinem Freudenbecher.

(Fortsetzung folgt .)
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